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Über das Buch


Eigentlich sollte er längst dem Müßiggang frönen, den Herrgott einen guten Mann sein lassen, den Herbst seines Lebens mit einem breiten Dauerlächeln genießen: Helmut Zöpfl, Jahrgang 1937. Er kann auf eine vielbeachtete Karriere als Wissenschaftler zurückblicken. Er hat Dutzende Bücher geschrieben, deren Gesamtauflange die Millionengrenze schon vor Jahren überschritten hat. Er war Politikberater, Songwriter, Ratgeber, Kolumnist und so viel mehr.


Aber – Ausruhen? Die Füße hochlegen? Unmöglich füt einen engagierten, mündigen Bürger, der es sein Leben lang gewohnt ist, den Mund aufzumachen und bisweilen auch mal auf den Tisch zu hauen, wenn Dinge nicht rund laufen. Und in Deutschland läuft seit vielen Jahren manches nicht mehr rund.


Ein Kernproblem macht er hier fest: bei der Bildung. Das System hakt, es knarzt an allen Ecken und Enden. Und alle Bemühungen der vergangenen Jahre, besser zu werden, die Kurve zu kriegen, sind ins Leere gelaufen.


Also hat Helmut Zöpfl beschlossen, jetzt wieder laut zu werden. Aufzustehen, und nicht nur den Finger in die Wunde zu legen, sondern, gleich die ganze Hand. Er sagt: »Deutschland, Du hast ein Bildungsproblem«.


Zusammen mit zwei langjährigen Weggefährten – mit dem Pädagogen Alexander Müller und dem Journalisten Mathias Petry – legt er nun eine ganze Reihe von Streitschriften zum Thema Bildung auf.









Gewidmet


Uschi Ackermann










ZUM GELEIT


Das vorliegende Buch versteht sich als eine Streitschrift für den gesunden Menschenverstand. Es liefert Argumente gegen die heute leider so übliche Angst- und Miesmacherei und zeigt auf, dass man, wenn man etwas tiefer nachdenkt, zu einem grundsätzlichen Ja zum Leben kommen muss. Dazu geht der Verfasser an vielen praktischen und literarischen Beispielen (auch aus seiner eigenen Feder) der Frage nach, was Mensch-Sein und Leben überhaupt bedeutet und was er angesichts der Bedrohung unseres Daseins hoffen und glauben darf, aber auch was er tun kann, um zu einer Sinnfindung für sich und den anderen zu gelangen. Das Buch öffnet die Augen für die vielen Chancen, die uns unser Leben, das größte aller Wunder, immer wieder neu bietet, wo es nur an uns liegt, die Möglichkeiten zu nutzen und ja zu unserem Dasein zu sagen. Dabei verkündet der Verfasser nicht einen blinden Optimismus, sondern schlägt durchaus auch kritische Töne an. Das Denken des Verfassers basiert auf altem und neuem christlich-abendländischem Gedankengut, das er in verständlicher Form als Argumentationshilfe für den gesunden Menschenverstand und als Lebenshilfe dem Leser zur Verfügung stellt. Als ein durchgängiges Motto des Buches kann der alte Spruch gelten: »Ärgere dich nicht darüber, dass der Rosenstrauch Dornen hat, sondern freu’ dich vielmehr, dass am Dornenstrauch Rosen blühen.«


Der Schreiber dieser Zeilen hat seit seiner frühesten Jugend im Fußball eigentlich immer in der Abwehr gespielt und war im Tischtennis auch immer mehr ein Verteidigungsspieler. Auch heute wagt er sich bei den »Montags-Kickern« in der Säbener-Halle nur ganz gelegentlich mal in den Sturm vor. Es entspricht also wahrscheinlich seinem Naturell etwas mehr, sich eher zurückhaltend zu verhalten, als in die Offensive zu gehen. Seit einiger Zeit weiß ich aber, dass die alte Sportlerweisheit »Angriff ist die beste Verteidigung« auch für die meisten anderen Lebensgebiete gilt.


Das ist mir in den jüngsten Tagen wieder so recht aufgegangen, wo ich von einigen Aktionen der konservativen Seite gelesen habe. Zum Beispiel von der Reaktion auf Udo Jürgens’ nicht gerade sehr geschmackvollen neuen Song. Wer den aufrüttelnden Artikel »Unterschwellige Gefühle des Hasses« von Edmund Stoiber (am 10. 3. 1988 im Münchner Merkur) las, weiß, welche Ungeheuerlichkeiten in der Kulturszenerie geschehen sind und wie notwendig es ist, sich dagegen zu verwahren, zu protestieren. Alle human denkenden Staatsbürger, auch diejenigen, die keiner christlichen Konfession angehören, sollten sich entschieden gegen solche Blasphemien verwahren und dagegen auf die Barrikaden gehen. Nur meine ich, ist es damit leider nicht getan. Ich empfinde es immer als ein bisschen traurig, wenn man sich eben nur mehr in der Abwehrhaltung befindet, sich in die Verteidigung drängen lässt und damit in einer gewissen Weise zum ständigen »Nachtarocker« wird. Wie wäre es denn, wenn wir dem vorher genannten Spruch gemäß ein wenig mehr in die Offensive gingen?


Heißt konservativ sein wirklich nur bewahren? Oder hat gar Alberto Moravia recht, der sagt: »Konservatismus ist Staffellauf auf der Stelle«? Norman Mailer behauptet sogar: »Die Konservativen sind die Pausenzeichen der Geschichte.«


Da bedarf es zunächst einmal einer kurzen Überlegung, was konservativ und progressiv wirklich heißt und wieweit diese Begriffe sinnvoll sind. Ich nämlich für meine Person bin gerne ein Konservativer, wo ich etwas Gutes, Vernünftiges bewahre, ungern aber jemand, der an etwas von mir als unsinnig Erkanntem mit Gewalt festhält. Ich bin nicht gerne progressiv, wo ich von etwas Sinnvollem, Vernünftigem auf etwas Unsinniges fortschreite, nur um progressiv zu gelten, gehe aber gerne von Unsinnigem auf etwas sinnvolles Neues zu. In diesem Sinne müssten auch das Konservative und das Progressive keine Gegensätze sein – so, wie George Brown meint: »Fortschrittlicher Konservatismus ist ungefähr dasselbe wie Autofahren mit angezogener Bremse.« Warum versuchen wir es nicht einmal mehr mit einer Offensive des Guten? Der Missio-Gedanke des Christentums scheint mir überhaupt etwas zu sehr in Vergessenheit geraten zu sein, weil man immer Angst hat, mit Sektierern verwechselt zu werden. Meines Wissens hat nämlich Christus zu seinen Aposteln nicht gesagt: »Abwarten und Tee trinken«, sondern: »Gehet hinaus und bringt die Botschaft unter die Leute!«


Das Selber-etwas-Anbieten, Zu-seiner – eigenen – Weltanschauung-Stehen ist hier gemeint, und deshalb bedeutet es auch keinen Bruch mit der Tradition, wenn man sich hin und wieder fragt, was zwar bewahrenswert ist, aber auch wo man Sinnvolles einer anderen Zeit entsprechend in neue Formen kleiden sollte. Dies gilt im literarischen Bereich ebenso wie im musikalischen. Gewiss ist es eine wichtige Aufgabe, beispielsweise im Volksmusikalischen, Text und Melodie in ihrer Ursprünglichkeit zu bewahren.


Wo aber steht geschrieben, dass in unserer Zeit nicht auch etwas Neu es entstehen dürfe, in dem sich die Bedürfnisse, Probleme, aber auch Freuden unseres Volkes, unserer Heimat widerspiegeln? Auch auf dem Sektor des Religiösen würde man sich einige musikalische und literarische Initiativen wünschen. Gute Ansätze, die oft von einer engagierten Jugend kamen, erfuhren meist zu wenig Unterstützung. Weil wir gerade beim Religiösen sind: Vor einiger Zeit habe ich bereits einmal Klage geführt, dass seit eh und je in München kein christliches Theaterstück mehr aufgeführt wurde (was natürlich nicht heißt, dass die aufgeführten Theaterstücke alle unchristlich wären).


Wenn ich an zuständigen Stellen diese Klage führe, dann bekomme ich meist als Antwort: »Ja, wir haben halt nichts Gescheites und Neues.« Ich kann nur darauf antworten, dass man offensichtlich auch gar nicht an so etwas interessiert ist und man manchmal den Eindruck gewinnt, dass manche Konservatismus mit Untätigkeit und Lahmheit verwechseln.


Dann hätte allerdings Wiggam recht, der sagt: »Ein Konservativer ist ein Mensch, der glaubt, dass nichts zum ersten Mal getan werden sollte«, beziehungsweise. Franklin Roosevelt, der meint: »Ein Konservativer ist ein Mensch mit zwei völlig gesunden Beinen, der nie gehen gelernt hat.« Bevor man sich aber gar unter Hubbards Definition »Ein Konservativer ist ein Mensch, der zu feige ist, um zu kämpfen und zu fett, um zu rennen« unterordnen lässt, ist es doch wohl gescheiter, sich das Lebensmotto von Franz Josef Strauß zu eigen zu machen: »Dankbar rückwärts, mutig vorwärts und gläubig aufwärts.«


Ich will nun versuchen, ein kleines Programm einer solchen positiven Offensive zu entwickeln. Dazu ist es aber notwendig, dass wir uns ein wenig über unsere Zeitsituation Gedanken machen.










ZUR LAGE


Der neu überarbeitete Text zu diesem Buch entstand im Wesentlichen zur Zeit der Deutschen Wiedervereinigung. Umso verblüffender, wie aktuell Vieles geblieben ist, wie wenig sich Vieles verändert hat. Gehen wir also hinein in eine Zeit, die so anders und doch so verblüffend ähnlich war.


Fortschritt


Ein Schlagwort unserer Zeit ist zweifelsohne der Begriff Angst: Angst vor der Zukunft, Angst vor der Technik, Angst vor der Schule, Angst vorm Sterben, Angst vorm Leben. Alle Augenblicke finden wir wieder eine Überschrift in der Presse, aus der hervorgeht, dass wir eigentlich immer Angst haben müssten. Wie kommt es, dass dieser Begriff in unserer Zeit so bereitwillig den Boden findet?


Der Machbarkeits- und Fortschrittseuphorismus hat Schiffbruch erlitten. War noch vor ein paar Jahren Fortschritt das Zauberwort unserer Zeit, konnte es sich keine Partei leisten, dieses Wort nicht als großes Zukunftsziel in ihr Programm aufzunehmen, und war man sich bei aller Pluralität in den Weltanschauungen und allem Glaubensverlust einig in dem Glauben an den unaufhaltsamen Fortschritt, so ist dieser nun einer Skepsis gewichen. Unbefragt, was Fortschritt überhaupt im einzelnen ist und wo er tatsächlich ein Fortschritt im Sinne des Verbesserns sein könnte, war er die große Hoffnung einer politisch, wirtschaftlich und pädagogisch auf Rationalismus getrimmten Generation. Da und dort war er auch wirklich zu erkennen: Nach den Kriegsjahren kam es zu einem großen wirtschaftlichen Aufschwung, medizinische Verbesserungen, technische Errungenschaften waren überall sichtbar, sogar der Griff nach den Sternen schien im Sputnik-Zeitalter und mit der Mondlandung geglückt. Damals grassierte auch jener Ausspruch des sowjetischen Kosmonauten, dass er beim Ausflug ins Weltall mit seiner Rakete dem lieben Gott nicht begegnet sei. Gott schien seinen Platz an die neue Gottheit Fortschritt abgegeben zu haben, auch wenn damals auf den Ausspruch jenes Kosmonauten hin schon die scharfsinnige Entgegnung gehört wurde: »Um Gott zu begegnen, hättest du nur aus deiner Kapsel aussteigen müssen.« Aber vorerst galt es noch fast als Zeichen der Ungebildetheit, an dem Fortschrittsthron zu rütteln. Wie wäre das auch möglich gewesen, denn sogar im Bildungssektor war man von dem unaufhaltsamen Fortschritt überzeugt.


In der Bildungsplanung glaubte man, mit entsprechenden Bildungstechniken und Bildungsaufwand den »Gebildeten« hersteilen zu können. Alles schien herstellbar, machbar geworden zu sein: Gesundheit, Wohlstand, Friede, Bildung, Zufriedenheit, Glück, ja sogar das ewige Leben. Es war die Zeit, wo man meinte, auch den Tod irgendwann aus der Welt bannen zu können, indem man ihm, dem Kunstfehler in der Natur, schon noch auf die Schliche kommen wollte. Organe konnte man schon verpflanzen und vorsorglich fror man da und dort sogar die Toten ein, damit man sie, falls der Fortschritt einmal soweit sei, in der neuen Zeit auftauen könne.


Das soziale System wurde scheinbar vollkommener, was sollte da bei dem großen Angebot aller möglichen Versicherungen schon passieren können. Wo alles immer perfekter funktionierte, schien die Zeit der absoluten Vollendung näher und näher zu rücken. Eine solche Fortschrittsgläubigkeit lenkte natürlich ab von persönlichen Problemen. Man begab sich vertrauend in die Obhut dieses »Heilbringers« und vergaß da und dort sowohl den Rückblick und die Rückbindung in einen Urgrund als auch den Überstieg in eine uns im Letzten begründende Transzendenz. Die eschatologische Erwartung des christlichen Glaubens des uns rettenden Gottes wurde säkularisiert auf eine allgemein anonyme Fortschrittsgläubigkeit hin. Diese Haltung wurde erschüttert, als immer deutlicher wurde, dass der Fortschritt nicht der tragende Grund ist. Umweltprobleme traten auf und zeigten, dass die Natur, die man doch so sehr im Griff zu haben glaubte, sich für ihre Ausbeutung auch rächen kann.


Umweltverschmutzung, Energieknappheit waren plötzlich neue Themen, daneben tauchten allenthalben immer stärker Zweifel an einer »Domestizierung« der Atomkraft auf. Berichte des Club of Rome lösten eine Reihe von Veröffentlichungen aus, in denen eine düstere Zukunft der Menschheit gezeichnet wurde. Oft sind es dieselben Sachbuchautoren, die gerade noch als Futurologen die »schöne neue Welt« des Fortschritts geschildert hatten, welche nun plötzlich beweisen, dass es mit der Futurologie schon fast am Ende ist, denn nach ihren Aussagen hat nun die Menschheit ohnehin keine Zukunft mehr.


Weltpolitische Ereignisse taten ein Übriges. Unser Volk, seit Jahren friedensgewohnt, ja friedensverwöhnt, wurde plötzlich aus einer fast schon selbstverständlichen Sicherheit herausgerissen, indem man entdeckte oder zu entdecken glaubte, dass ein Krieg auch vor Europa nicht unbedingt haltmachen müsse. Man erkannte nun erst in vollem Ausmaß, welche Vernichtungsmöglichkeiten der Mensch heute besitzt und dass ein paar Knopfdrücke genügen, um diesen blauen Planeten Erde mitsamt seinen Bewohnern in die Luft zu sprengen. Und plötzlich war man wieder sensibler für die Mitteilung der Naturschützer, dass eine große Menge von Pflanzen und Tieren gefährdet sind, dass unsere Straßen von toten Tieren gesäumt sind; Meldungen von der chemischen Vergiftung der Lebensmittel usw. taten ein Übriges. Baumsterben, Bodenverschmutzung, Grundwasserverschmutzung, Luftverschmutzung et cetera zeigten die ganze Problematik eines vermeintlichen Fortschritts auf. Die Problematik, die ich längst vor der Etablierung der Grünen »hinzureiben« versucht hatte, rückte nun stärker ins Bewusstsein.


In den letzten 30 Jahren


haben wir es geschafft,


dass wir einige tausend Pflanzen und Tierarten


schon ganz vernichtet haben.


Und die restlichen werden wir


in der nächsten Zukunft


auch noch schaffen.


Jetzt braucht der Mensch


bloß noch sich selber ausrotten,


dann hat er’s geschafft,


dass er überhaupt
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